
Elfenarsch Dinge anstellen, die du dir nicht einmal im Entferntesten …«
Falrach trat vor den Kentauren. Er konnte nicht zulassen, dass dieser so mit der

Königin sprach. Auch wenn der Kentaur keine Ahnung hatte, wer wirklich vor
ihm stand. »Das genügt.« Er sagte das leise, und seine Augen fingen den Blick
des Kentauren.

Makarios’ Unterlippe zitterte vor Wut. Eiskristalle funkelten in seinem
struppigen blonden Bart. Lange maßen sie einander mit Blicken. Endlich seufzte
der Steppenfürst. »Elfen tun immer, was sie für richtig halten, nicht wahr? Selbst
jetzt noch, nach all dem, was geschehen ist.« Seine Wut war verraucht. Er klang
enttäuscht. Sie würden ihn nach dieser Nacht wahrscheinlich nie mehr
wiedersehen, dachte Falrach.

»Du irrst dich, Makarios. Elfen wissen, was richtig ist.«
Falrach zuckte innerlich zusammen, als die Königin sprach. Früher war sie

taktvoller gewesen.
Der Kentaur schnaubte wie ein zorniger Bulle. »Das habe ich gesehen. Ich war

am Mordstein, als deinesgleichen Feuer vom Himmel regnen ließen. Ihr habt die
Schlacht gewonnen, aber ihr habt die Trolle nicht besiegt. Wie konnte das
geschehen? War das der Plan? Mein Bruder ist damals gestorben. War das der
Plan?« Die letzten Worte hatte er förmlich hinausgeschrien.

»Frag Ollowain. Er war der Heerführer an jenem Tag.«
Der Kentaur ballte die Fäuste. »Der Schwertmeister war der anständigste Elf, der

jemals gelebt hat. Du wirst seinen Namen nicht in den Schmutz ziehen, du …«
»Du hast Ollowain gekannt?« Der Tonfall, in dem Emerelle fragte, versetzte

Falrach einen Stich. In ihrer Stimme schwang mehr mit als nur allgemeines
Interesse an einem geschätzten Freund.

»Nicht gekannt …« Die Frage brachte Makarios offensichtlich durcheinander.
»Aber ich habe ihn gesehen, von Ferne. Als er das Heer vor Feylanviek
gesammelt hat. In meinem Volk gibt es viele Lieder über ihn.« Er bedachte sie
beide mit einem vernichtenden Blick. »Und Kentauren singen nicht oft über
Elfen.«

»Und doch kamt ihr, als die Königin Emerelle euch zu den Waffen gerufen hat.«
Er lachte bitter auf. »Natürlich! Schließlich mussten die Trolle auf ihrem Weg

zur Elfenkönigin zuerst durch unser Land.« Seine Schultern sanken herab.
Plötzlich sah er um Jahre gealtert aus. »Wir hätten davonlaufen sollen. Meine
Brüder und Freunde sind auf den Schlachtfeldern des Grasmeers zum Rabenfraß
geworden. Der Grabhügel meiner Ahnen ist geschändet. Man hat ihn zum
Schlachthaus gemacht. Die über Jahrhunderte wohl verwahrten Leichname der
Fürsten meines Volkes füllten Trollmägen. Die Lutin, mit denen uns Kentauren
ein Pakt verband, so alt wie die Steppe … diese Lutin haben uns verkauft. Haben
den Zauber, der meine Ahnen vor dem fauligen Atem der Zeit bewahrte,
missbraucht, um die Grabhügel mit Büffelfleisch zu füllen. Sie haben unsere
heiligsten Stätten heimlich zu den Vorratslagern des Trollfeldzugs gemacht. Sie
…« Er ballte in hilfloser Wut die Fäuste.



»Und doch treibst du Handel mit den Trollen«, stellte Emerelle unerbittlich fest.
»Was soll ich tun?«, fauchte der Kentaur. »Die Meinen brauchen Salz. Und Eisen

für Waffen, mit denen wir die Trolle eines Tages vertreiben werden.«
»Wirst du, nach all dem, was du verloren hast, kommen, wenn die Elfen noch

einmal zum Kampf rufen?«
»Um die Trolle zu vertreiben? Lieber heute als morgen. Aber die Elfen sind

besiegt. Eure Königin hat einfach aufgegeben. Alle im Stich gelassen, die an sie
geglaubt haben. Ohne sie sind die Elfen zu uneins. Sie sind verrückt. So wie du.
Du solltest nicht nach Feylanviek gehen. Dort spielt man deinesgleichen übel
mit. Du solltest dein Schicksal nicht unnötig herausfordern, Nandalee.«

Die Worte waren Falrach aus dem Herzen gesprochen, aber er wusste, dass
Emerelle sie einfach abtun würde. Sie wollte sich der Gefahr ausliefern, warum
auch immer. Für den Kampf, in dem er einst gestorben war, hatte es einen guten
Grund gegeben. Aber das hier … Wem wollte sie etwas beweisen? Sie blickte
wieder zum Horizont. Dorthin, wo die Feuer Feylanvieks die Wolkenränder in
die Farbe von Drachenblut tauchten.

»Unsere Wege trennen sich hier«, sagte Makarios, der es augenscheinlich müde
geworden war, Emerelle von ihrer Entscheidung abbringen zu wollen. »Ich
wünsche euch beiden Glück. Ihr werdet es gewiss brauchen. Wenn ihr Ärger
bekommt, erwartet nichts von mir. Ich werde sagen, dass ich euch nicht kenne.«

»Ich weiß, du brauchst Salz.«
Der Kentaur schnitt eine Grimasse, als habe man ihm einen Dolch zwischen die

Rippen gestoßen. Er sah zu Emerelle zurück, doch diese würdigte ihn keines
Blickes. »Du solltest nicht mit ihr gehen«, flüsterte er Falrach zu. »Sie ist
unerbittlich. Solche Frauen ziehen Unheil an.«

»Ich kann nicht anders«, entgegnete er dem Kentauren. »Ich …«
»Ja, ich sehe schon, dass es kein Eid ist, der dich an sie bindet. Es ist

schlimmer. Gib acht auf dich. Die dümmsten Dinge, die wir Männer tun, sind
jene Dinge, die wir aus Liebe zu einer Frau tun. Wenn du alt wirst …« Er
runzelte die Stirn. »Nein, du wirst es nie verstehen. Denn du wirst nicht alt
werden, wenn du ihr folgst. Diese Elfe ist dein Tod. Komm mit mir!«

EIN PFERDETRITT

Obwohl die Straßen Feylanvieks so belebt waren, dass man nur langsam
vorankam, war kein einziger Elf zu sehen. Emerelle drehte sich im Sattel und
blickte zu der Schmiede, die auf einer steinernen Brücke mitten im Fluss lag. Sie
hatte von diesem Ort gehört. Hier hatte Shandral seine grausamen Exzesse an
den Kindern Albenmarks betrieben. Sie hätte ihm Einhalt gebieten müssen.
Vielleicht wäre dann alles ganz anders gekommen.



Die große Schmiede war niedergebrannt, das Dach eingestürzt. Ein paar
rußgeschwärzte Steine waren alles, was von den Wänden übrig geblieben war.
Ein Großteil des hölzernen Räderwerks, das die pferdekopfgroßen
Schmiedehämmer betrieben hatte, schien auf wundersame Weise die
Feuersbrunst überstanden zu haben. Auch eines der drei großen Wasserräder, die
unter den Brückenbögen in die Fluten eines Seitenarms des Mika eintauchten,
war augenscheinlich noch intakt.

Neben einem der mächtigen Ambosse stand ein Troll und beobachtete sie
misstrauisch. Trotz der großen Kälte trug er nur einen Lendenschurz. Er stützte
sich auf einen mannshohen Streitkolben, der mit schwarz glänzenden
Obsidiansplittern besetzt war. Vulkanglas aus der Snaiwamark. Obwohl sie
mächtige Krieger waren, mieden die Trolle jegliches Metall. All ihre Rüstungen
und Waffen waren allein aus Holz, Stein und Leder gefertigt. Wulstige Narben
zogen sich von der Stirn bis zu den Wangen hinab. Einen merkwürdigen
Geschmack für Ästhetik hatten die Trolle. Das waren keine Kampfverletzungen,
sondern Schmuck. So auszusehen, ehrte einen Kämpfer.

Die Königin ließ den Blick über die Häuser am Ufer schweifen. Dort standen
Fachwerkbauten aus Lehm, Weidengeflecht und mit üppigen Schnitzereien
verzierte Balken. Grellbunte hölzerne Schilder hingen an rostigen Eisenarmen
und priesen die Güter der Handwerkssippen, die sich entlang des Flussarms
niedergelassen hatten. Robbenfellmäntel, Bernsteinschnitzereien, Silberschmuck
und dickwandige Tontöpfe in jeder Größe, die vollmundig als härter denn ein
Trollschädel gepriesen wurden. Dabei war jedes der Häuser in einer anderen
Farbe gehalten. Gelb-, Rot- und Türkistöne waren vorherrschend. Aber man sah
auch Lindgrün und vereinzelt ein Knochenweiß. Sie alle hatten gemein, dass
Schmutzschlieren über die Wände liefen und den üppigen Farben den Glanz
nahmen. Erker wucherten wie geometrische Geschwüre aus den windschiefen
Wänden.

Keines der Häuser war in einem einheitlichen Baustil gehalten. Selten sah man
zwei gleich große Fenster, und auch die Etagen hatten sehr unterschiedliche
Höhen. Scheunengroße Eingangstüren lagen unter winzigen Balkonen mit
Geländern aus vergoldetem Schmiedewerk. Alle Giebel schnitten in spitzen
Winkeln in den rauchverhangenen Himmel. So boten sie dem Schnee nur wenig
Halt, der in den langen Wintermonden so reichlich fiel, dass viele der kleineren
Häuser eine zweite Haustür im Dachgiebel besaßen.

Falrach ritt mit ausdrucksloser Miene an ihrer Seite. Seit gestern Abend hatte er
keine Fragen mehr über den Sinn dieses Ausflugs gestellt. Er hielt ihn für eine
Laune und für äußerst gefährlich. Sie wusste, dass er so dachte, obwohl er für sie
Partei ergriffen hatte. Seine Liebe machte ihn bedingungslos loyal. Es war
seltsam, Ollowain vor Augen zu haben und mit Falrach zu sprechen. Der
Schwertmeister hätte ihr sehr deutlich gesagt, was er davon hielt, zu zweit in
eine mutmaßlich feindlich gesonnene Stadt zu reiten. Aber auch er wäre bei
jeder Torheit an ihrer Seite geblieben. In manchen Dingen waren sich die beiden



sehr ähnlich, auch wenn sie grundverschiedene Beweggründe für ihr Handeln
hatten. Ollowain hatte sie nicht geliebt. Er vermochte den Verlust Lyndwyns
nicht zu verwinden. Sie war eine begabte Magierin gewesen, doch von
zweifelhafter Vertrauenswürdigkeit wie alle Elfenadligen aus dem Fürstenhaus
von Arkadien. Lyndwyn war bei den Kämpfen um die Felsenburg Phylangan
gefallen.

Emerelle zog an den Zügeln. Ihr Grauer verharrte. So viele Tote hatte es
gegeben! Und doch hatten die Trolle zuletzt den Thron Albenmarks gewonnen.
Alle Kämpfe waren vergebens gewesen. So schien es zumindest …

Sie blickte hinab auf den zugefrorenen Kanal. Das Eis hielt die Frachtkähne
gefangen. Bunt bemalte Boote mit Augen, die hoch im Rumpf über das Wasser
wachten. Farbe blätterte an manchen Stellen ab und legte tiefere Schichten frei.
Blau, das auf Rot gemalt war. Schmutziges Weiß über Flaschengrün.

Alles, was einmal Ollowain gewesen war, war abgeblättert. Die Seele Falrachs,
jenes Mannes, den sie einst geliebt hatte, war wieder freigelegt. Wie war es für
ihn zurückzukehren? In seinem Empfinden war wohl nur ein Augenblick
vergangen, seit der sengende Drachenatem sein Leben ausgelöscht hatte. Für sie
hingegen unzählige Jahrhunderte. Wie viele Schichten neuer Farbe lagen über
der Emerelle, die er einmal gekannt hatte? Gab es einen Weg zurück zu ihr?
Schimmerte noch etwas hindurch, so wie bei den alten Booten, die der Fluss in
eisigem Griff gefangen hielt?

Sie hatte ihren Thron verloren. Sie war heimatlos. Eine fahrende Ritterin, so
wie damals, als sie Falrach zum ersten Mal begegnet war. Doch damals hatte sie
eine Aufgabe gehabt. Ein Ziel, für das sie alles geopfert hätte. In den Wochen, die
verstrichen waren, seit ihr Thron verloren war, hatte sie sich einfach treiben
lassen. Emerelle wusste nicht, welches neue Ziel sie ihrem Leben geben sollte.
Sie lächelte melancholisch. Immerhin wusste sie, was sie nicht wollte. Nie
wieder würde sie in den Thronsaal Burg Elfenlichts zurückkehren. Nie wieder
die Last der Krone tragen!

Sie sah hinab auf das Eis. An manchen Stellen hatten sich scharf gezackte
Schollen übereinandergeschoben und türmten sich zu flachen Tafelbergen. Ruß
und allerlei Unrat sprenkelte das Weiß. In der Mitte, wo die Strömung des Kanals
am stärksten war, schien das Eis nur dünn zu sein. Man konnte das dunkle
Wasser hindurchschimmern sehen.

Verstohlen blickte die Königin zu ihrem Begleiter. Ollowain hatte sich Lyndwyn
gegenüber nach ihrem Tod wohl bis ans Ende aller Zeiten schuldig gefühlt. Hatte
er sie wirklich geliebt? Oder war es allein diese Schuld, die ihn an Lyndwyn
gebunden hatte? Sie würde es nie mehr erfahren.

Emerelle wusste nicht, was genau mit ihrem Schwertmeister nach der Schlacht
am Mordstein geschehen war, aber die Persönlichkeit Ollowains hatte sich
vollständig aufgelöst. Wahrscheinlich war er das Opfer eines heimtückischen
Zaubers geworden, während er der Sklave der Lutin gewesen war. Er war wie ein
Stück Pergament, das gründlich mit einer feinen Klinge abgeschabt worden war.



Die Geschichte seines jahrhundertelangen Lebens war vollständig ausgelöscht.
Zurück blieb allein ein leeres Blatt.

So hatte Falrach von Ollowains Leib Besitz ergreifen können. Er war eine
frühere Inkarnation der Seele des Schwertmeisters, der wohl berühmteste
Feldherr der Elfen. Ein genialer Taktiker, ein Spieler und Frauenheld, ein wahrer
Blender. Ihre erste Liebe.

Falrach hatte im Drachenkrieg sein Leben gegeben, um sie zu retten.
Jahrhundertelang hatte sie um ihn geweint. Jede Inkarnation seiner Seele hatte
sie aufgespürt. Lange hatte sie geglaubt, ihre Trauer und ihr Schmerz würden
niemals enden. Wohl verborgen hinter der Maske der kühlen Herrscherin aber
waren sie stets nahe gewesen. Doch mit der Zeit waren diese Gefühle zu eitlem
Beharren geworden.

Zeit, die Granitgebirge zu flachen Ebenen schleifte. Zeit war die Herrin von
allem. Selbst die Liebe und ihr selbstsüchtiger Schmerz unterwarfen sich ihr. Sie
hatte Falrach nicht vergessen, doch ohne es zu wollen, hatte sie sich in Ollowain
verliebt. Ihren Schwertmeister, den selbstlosen Ritter, der seine Ideale nie den
Kompromissen unterworfen hatte, die die komplexe Dialektik der Herrschaft ihr
aufzwang. Als sie einander zum letzten Mal begegnet waren, hatten sie heftig
gestritten. Er hatte sie in eine ausweglose Lage gebracht. Sie hatte ihn in die
Bibliothek von Iskendria geschickt, um nach verschollenem Wissen zu forschen.
Dabei begleitete ihn die Lutin Ganda. Eben diese Lutin war es, die ein Buch
stahl, das einst von Meliander verfasst worden war. Der kluge, zärtliche
Meliander. Noch ein Opfer der Zeit, dachte Emerelle traurig. Ihr Bruder war um
so vieles empfindsamer gewesen als sie. Er hatte sich einst selbst entleibt, um
seinen Weltschmerz zu beenden. Melancholie löschte sein Leben, das nach
Jahrhunderten zählte.

Wer die Bibliothek von Iskendria betrat, wurde darüber unterrichtet, dass das
schwerste aller Verbrechen am dortigen Ort darin bestand, einen Text zu stehlen
oder zu vernichten. Ein Verbrechen, das stets mit der Todesstrafe gesühnt wurde.
Emerelle war sich ganz sicher, dass Ollowain nicht das Buch Melianders
gestohlen hatte. Gewiss war es die Lutin Ganda gewesen. Aber der
Schwertmeister hatte alle Schuld auf sich genommen und darauf bestanden, dass
Ganda unschuldig sei.

Was zählte eine Königin, die sich über die Gesetze stellte? Was zählten Gesetze,
wenn sie nicht für jeden gleich waren?

Sie hatte es nicht fertiggebracht, ein ehrenvolles Leben mit einer Hinrichtung
im Hof ihrer Burg zu beenden. Zugleich war sie zornig darüber gewesen, dass
Ollowain offensichtlich darauf vertraut hatte, sein Rang und ihre Liebe würden
ihn vor der Strafe schützen. Sie hatte ihn in die Schlacht gegen die Trolle
geschickt und befohlen, nicht lebend zurückzukehren. Und er hatte gehorcht,
wie immer. Sie würde wohl niemals erfahren, was genau danach geschehen war.
Ollowain gab es nicht mehr. Der Bote, der ihren Befehl widerrufen sollte, hatte
ihn nicht mehr erreicht. Niemand würde je wieder Ollowain erreichen, dachte


